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(228) Aus einer Nachricht aus dem Jahre 1399 erfahren wir, dass es in Delitzsch um diese Zeit 

schon zwei Friedhöfe gegeben hat. Der älteste ist ohne Zweifel angelegt worden, als man die 

Peterskirche baute, denn es entsprach dem allgemeinen Brauch, die Toten in der Nähe eines 

Gotteshauses in geweihter Erde zu betten, wie das ja auf dem Lande noch heute üblich ist. Für 

das Vorhandensein eines Friedhofs um die alte Peterskirche lassen sich mehrere 

Beweisgründe anführen, auch wenn keine schriftlichen Urkunden mehr vorhanden sind. Bei 

Ausschachtungsarbeiten in der Nähe der Stadtkirche stößt man öfter auf menschliche Skelette, 

die in einer bestimmten Ordnung und immer mit dem Gesicht nach Osten zu liegen. An den 

1404 begonnenem Neubau der jetzigen Kirche baut man auf der Südseite eine Leichhalle an, 

ein weiteres Zeichen dafür, dass die Kirche, zumindest auf der Süd- und Westseite von einem 

Friedhof umgeben war. Die Nordseite war durch die alte Lateinschule und durch das 

Küstereigebäude bebaut und der beim Neubau bis an die Breite Straße vorgezogene Chor ließ 

auf der Ostseite keine Möglichkeit mehr. 

Zwischen der erwähnten Leichhalle, deren gotische Bedachung man 1555 bis auf das 

Gewölbe abträgt, um sie mit einer Kirchstube zu übersetzen, und der Apostelkapelle 

be(229)fand sich ein Erbbegräbnis mit überbautem Kirchstübchen, das noch bis 1801 belegt 

wurde und dass sich der uns aus der Geschichte der Marienkirche bekannte Dr. Christian 

Schultze als Beerdigungskapelle ausbauen lassen wollte. 

Auch die Tatsache, dass die Umgebung der Stadtkirche bis zum Jahre 1891 „Am Kirchhof“ 

bezeichnet wurde, mag mit als Beweis dafür dienen, dass das Gotteshaus mit einem Friedhof 

umgeben war. Anfang des 17. Jahrhunderts bringen die Kirchenrechnungen erstmalig 

Pachteinnahmen für „ein Höfgen am Markt“, das die Besitzer der Häuser an der Nordseite des 

Marktes zahlen. Es ist anzunehmen, dass um diese Zeit der vordem bis an die Hinterfronten 

dieser Häuser reichende Friedhof aufgelassen wurde und dass den genannten Hausbesitzern 

Stücke desselben zur Einrichtung eines Hofes pachtweise überlassen wurden. 

Der zweite Friedhof wird in der erwähnten Eintragung von 1399 genannt: „Weil man die 

Reconciliation (Wiederweihe) des Gottesackers der Frauenkirche vernachlässigt hatte, ward 

die Stadt am Tage St. Thomä (21. Dezember) mit dem Interdikt belegt“ und ein Jahr später 

heißt es: „Das Interdikt wegen Unterlassung der Gottesackerweihe, die man für beschwerlich 

hielt, verursachte Reisen zu dem Erzbischofe und Markgrafen und erhielt man zwar dessen 

Ralaxation (Aufhebung), der Suffragan kam aber zur Einweihung hierher am 20. Julius mit 

vier Pferden, blieb eine Nacht, reiste aber wieder ab und vollzog die Weihe erst am 30. 

August, wo er vier Nächte blieb. Diese (230) Reconciliation kostete die Kirche gegen zehen 

Schocke und erhielt er für sich vier Schock, sein Kapellan 30 Groschen, der camerarius 

(Diener) 6 Groschen, die Seinen 2 Schock, 58 Groschen.“ 

Solche Interdikte und wegen ihrer Aufhebung notwendigen Reisen der Geistlichkeit und der 

Ratsmitglieder werden öfter erwähnt. Veranlasst werden konnte die Verlängerung eines 

Interdiktes, das von der oberen geistlichen Behörde ausgesprochen wurde, durch Mord, 

Ehebruch, Beerdigung von Selbstmördern in geweihter Erde und sonstigen Unterlassungen 

kirchlicher Vorschriften. Während eines Interdiktes schwiegen alle Glocken, es durften keine 

Gottesdienste abgehalten, die Sakramente nicht gespendet werden. Tote wurden ohne 

Beteiligung der Geistlichkeit von Totengräbern bestattet. Wir können heute kaum noch 

ermessen, was solch ein Zustand für den mittelalterlichen Menschen bedeutete, verstehen 

können wir sicherlich, dass die weltliche Macht keine Mittel und keine Schwierigkeiten 

scheute, eine solche Strafmaßnahme so bald als möglich abzuwenden und ein normales Leben 

wiederherzustellen. 

Die Anlage des Friedhofes an der Frauenkirche muss mit der Errichtung des Hospitals in 

Verbindung gebracht werden, das an anderer Stelle beschrieben wird. Die Zahl der Toten in 

den zuerst als Seuchenstationen eingerichteten Hospitälern war nicht gering und erforderte die 

Anlage einer Begräbnisstätte außerhalb der Stadtmauern. Auch nach der 1392 erfolgten 
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Verlegung des Hospitals aus dem (231) Osten der Vorstadt vor das Hallesche Tor, hat sie 

diesem weiter für die Bestattung der Toten gedient. 

Als sich innerhalb der beiden Loberarme im Osten der Altstadt immer mehr Siedler anbauten 

und sich dadurch die Vorstadt immer mehr vergrößerte, diente der Marienkirchhof als 

Begräbnisstätte auch für die Toten aus diesem Ortsteil, bis später, nach Schließung des 

Kirchhofes an der Stadtkirche, auch die Verstorbenen aus der Altstadt hier beigesetzt wurden. 

Außer dem alten Hospital, das weiter als Siechenhaus genutzt wurde, lagen auf der Südseite 

des Marienfriedhofes die Küsterei für die Marienkirche und verschiedene andere 

Wohnhäuser. Der Zugang erfolgte vom Galgtor, also vom Osten her. Ein Weinberg „an Unser 

lieben Frauen Friedhof“, im Nordosten gelegen, wird in den Kirchenrechnungen öfter als 

Pachtobjekt genannt. Als man 1401 mit dem Ausbau der äußeren Wehranlage für die Stadt 

beginnt, mussten das im Osten des Friedhofes stehenden Galgtor und dessen Torhaus in den 

Friedhof eingerückt werden, so dass eine Verlegung des bisherigen Zuganges erforderlich 

wurde. Der Rat kauft zu diesem Zwecke Wissings Hof und man gewinnt nach dessen 

Abbruch Platz für einen neuen Eingang vom Süden her, dem noch heute vorhandenen. 

Die heutige Marienstraße hieß zu dieser Zeit Totengasse, weil durch sie die Leichen aus der 

Altstadt, vom Breiten Tor herkommend, herangeführt wurden. 1425 und 1429 kauft die 

Kirche zwei große Höfe im Süden des Friedhofes, um diesen zu vergrößern. 

(232) Während der Böhmischen Kriege 1429 und in den folgenden Jahren flüchtete viel 

Landvolk aus den Dörfern der Umgebung in die Stadt und wird auf dem Marienfriedhof 

untergebracht, so dass dieser starke Verwüstungen aufweist. Die 1425 errichtete Steinmauer 

droht einzustürzen, man trägt sie ab und verwendet die Steine zu anderen Bauten. 

Nach einer Angabe der Stadtchronik zum Jahre 1486 „begrub man am Sonntag nach Simonis 

Judä (29. Oktober) der Toten Gebeine“. Das heißt, man leerte das an der Alten Frauenkirche 

befindliche Beinhaus, ließ dort nur die Schädel zurück, die man fein säuberlich nebeneinander 

aufstellte. Bei der Gelegenheit stellte man in diesem Beinhaus ein neues Cruzifix auf, für das 

die Ausgabe in der Kirchenrechnung erscheint. 

Nach einem erneuten Interdikt im Jahre 1494 wurde die Wiederweihe des Friedhofes durch 

besonderes Entgegenkommen des Erzbischofs durch den Weihbischof von Merseburg 

vorgenommen, was die Sache wesentlich verbilligte. Er veranlasste die Einführung einer 

besseren Gräberordnung, die von nun an eingehalten wurde, wie die Chronik besonders 

vermerkt. 

1569 wurde auf dem Bruchsteinsockel der Mauer eine Wellerwand errichtet, an die man 1585 

Schwibbogen anbaut, gedeckte Begräbnisstätten, wie sie im Stadtgottesacker in Halle und 

anderen nach dem Muster der italienischen Campo santos angelegten Friedhöfen noch zu 

sehen sind. Bei dieser Gelegenheit erhält der Marienfriedhof ein gemaltes Tor und man bricht 

noch eine kleine Pforte ein. 

(233) Durch allerlei Seuchen, die als Begleiterscheinung des 30-jährigen Krieges in der Stadt 

wüteten, stieg die Sterblichkeit so stark an, dass der vorhandene Platz nicht mehr ausreichte. 

Allein in den Jahren 1625 und 1626 starben 1.036 Personen, während sonst der Jahresdurch-

schnitt bei etwa 80 lag. Man entschloss sich deshalb im Jahre 1630 den tiefer gelegenen 

westlichen Teil am sog. Scherwedlich hinzuzukaufen. Von diesem Jahre an führt man auch 

die Löschung der Grabstätten ein. Am Ende des 30-jährigen Krieges bietet der Friedhof ein 

höchst trauriges Bild, der Chronist redet von ihm als von „einer Behausung wilder 

Kaninchen“. 

Bis 1729 hat es gedauert, ehe Stadt und Kirche genügend Mittel hatten, ihm wieder ein 

würdiges Aussehen zu geben. 

1718 hatte der Maler Zinke den Auftrag erhalten, das „alte Thor zu mahlen“. Er malte auf 

dunklem, aschgrauen Grund Kreuze mit Palmenzweigen und schrieb an die beiden Torflügel 

das Schriftwort: „Es wird gesäet verweslich und wird auferstehen unverweslich.“ An die 
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Pfeiler des Eingangstores brachte man zwei hölzerne Tafeln an, auf die Maler Zinke zwei 

Strophen aus Tiedges Gedicht „Ostermorgen“ anschrieb: 

„Laßt die Hügel uns umwandern! 

Hier ist eine stille Welt. 

Keiner dränget hier den Andern, 

Friede weiht das Totenfeld. 

Heiligt diese Schlummerstätten - 

daß, wenn Kraft und Freude schwinden, 

(234) Stille, kühle Ruhebetten 

Müde, matte Pilger finden. 

 

Heller schimmerts in den Lüften 

Auf das Totenfeld hinab. 

Forschet, suchet bei den Grüften 

Jeder das ihm theure Grab - 

Frische Blumen drauf zu schütten. 

Schmückt umher den Raum zum Garten, 

Ehret so die letzten Hütten, 

Die uns allesamt erwarten.“ 

 

12.04                
 

In Leonhardis „Erdbeschreibung der Chur- und Fürstl. Sächsischen Lande“ erhielt damals 

Delitzsch ein öffentliches Lob wegen seines vorbildlich angelegten Friedhofes, der „eynem 

schönen Garten ähnlich sey“. 

(235) Im Oktober 1813, nach der Völkerschlacht bei Leipzig wird die Marienkirche als Lazarett 

eingerichtet. Es bleibt nicht aus, dass die schönen Anlagen des Friedhofes in Unordnung 

geraten.  

„Um die Ordnung beim Begraben der Todten auf dem Gottesacker zu befördern, wurden im 

September 1834 sämmtliche auf dem Gottesacker befindlichen Gräber aufgezeichnet, und die 

Todtengräber mit einem neuen Begräbnißbuche versehen, in welches sie vom ersten Januar 

1835 ab alle Beerdigungen genau eintragen und allmonatlich dieses Buch auf dem Rathhause 

vorzeigen sollen, damit die neuen Gräber in den Grundrissen nachgetragen werden können.“ 

(Quelle: Dr. Idelers Chronik der Stadt Delitzsch, Museum Delitzsch) 

Erst 1845 schafft man durch eine neue Begräbnisordnung Wandel, sie beseitigt die 

eingerissene Willkür hinsichtlich der Belegung, die künftig nach einem ausgearbeiteten Plan 
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geschieht. Unter anderem verbietet die neue Ordnung das Bepflanzen der Grabstätten mit 

Obstbäumen. 

 

12.05                                
 

Um diese Zeit wird auch dort, wo heute das Schulze-Delitzsch-Denkmal steht, ein 

Zufahrtsweg vom Steinweg (heutige Eilenburger Straße) aus nach dem Haupttor des 

Friedhofs angelegt, der sich hinter dem Tor in einer schönen Lindenallee fortsetzt. 

Es heißt in den neuen Bestimmungen: „Die Leichen aus der Stadt müssen zum Breiten-Thore 

heraus, den Steinweg, und diese, sowie alle übrigen Leichen aus der Vorstadt, der Grünstraße 

und den eingepfarrten Dörfern durch das Haupttor getragen werden. Die Leichen aus dem 

Dorfe Gertitz werden vor dem Hospitale, Leichen aus Werben und vom Forsthause an der 

Linde vor dem Galgthore, Leichen vom (236) Dorfe Kertitz und von Storkwitz an den Häusern  

im Rosenthale und Leichen aus der Elberitzmühle am Kohlthore abgeholt, bis wohin sie aus 

dem Leichenhause geschafft werden müssen. Die Begräbniszeit ist entweder des Morgens im 

Sommer bis 6 Uhr, im Winter bis 8 Uhr, oder des Abends im Sommer bis 8 Uhr, im Winter 

bis 5 Uhr. Feierliche Beerdigungen können des Nachmittags im Winter von 3 Uhr, im 

Sommer von 4 Uhr an gehalten werden. Dabei fahren die Leidtragenden und Begleiter 

entweder in Kutzschen oder folgen dem Sarge zu Fuß. Es kann hierbei, nach dem hier 

üblichen Gebrauche, auf dem Wege nach dem Gottesacker vom (breiten) Thurme eine Arie 

oder ein Lied geblasen, und eine Rede vom Geistlichen am Grabe oder in der Kirche gehalten 

werden. 

„Die hiesige jüdische Gemeinde kaufte am 10/08 (1864) vom der Stadt-Commun im 

Rosenthale (im Hain) ein Stück Feld von 71 Quadrat-Ruten für 106 ½ Rtl. zu einem 

Friedhofe, den sie im Juni (1865?) mit Mauerwerk und Stacket einfrieden ließ.“ (Quelle: Dr. 

Idelers Chronik der Stadt Delitzsch, Museum Delitzsch) 



Kapitel 12: Die Delitzscher Friedhöfe                                                                       2014-10-08 

Chronik der Evangelischen Kirche zu Delitzsch                            Kapitel 12 - Seite 6 von 13 

12.06                 
 

Bei einer solchen Beerdigung können Arien und Lieder am (237) Grabe und in der Kirche 

abgesungen werden, auch kann verlangt werden, daß die beiden Diakone und die sämmtlichen 

Lehrer der Knabenschule mit den Schulknaben dem Leichenzuge beiwohnen und sowohl am 

Grabe, als auch schon unterwegs und in der Kirche von den Lehrern und Schülern gesungen, 

sowie denn auch auf Verlangen statt der Rede eine vollständige Leichenpredigt gehalten 

werden wird.“ Diese neue städtische Begräbnisordnung führt vier Klassen der 

Beerdigungsmöglichkeiten mit gestaffelten Gebühren ein. Die beiden letzten Klassen sind 

ohne Beteiligung der Geistlichkeit vorgesehen. 

Während des Feldzuges 1866 starben im Reservelazarett, das man im hiesigen Schlosse 

eingerichtet hatte, ein Sachse, zwei Preußen und vier Österreicher an den Folgen ihrer 

Verwundungen. Sie fanden auf dem Marienfriedhof eine gemeinsame Ruhestätte. Ein etwa 

zwei Meter hoher Sandsteinobelisk, der noch heute im westlichen Teil der Anlage steht, 

enthält nähere Angaben über die Toten. 

1873 werden die hölzernen Flügel des Haupttores im Süden durch ein schmiedeeisernes Tor 

ersetzt, das der hiesige Schlossermeister Bier anfertigte. Es ist das noch heute benutzte. Die 

Holztafeln an den Torpfeilern mit den Strophen aus Tiedgens „Ostermorgen“ werden durch 

marmorne mit den gleichen Liedstrophen ersetzt. 

Da die Bevölkerungszahl von Delitzsch im 19. Jahrhundert stark und stetig anstieg, geht die 

Stadtverwaltung 1877 an die Planung eines neuen Friedhofes. Mit Beerdigung einer 

Kinderleiche wird am 31. Juli (238) 1878 der Marienfriedhof geschlossen, nachdem er fast fünf 

hundert Jahre als Begräbnisstätte gedient hat. Erbbegräbnisse durften noch bis zum März 

1889 weiter belegt werden. 1907 war die Lösefrist der letzten Grabstellen verfallen, man ging 

daran, dem Friedhof den Charakter einer öffentlichen Anlage zu geben. Zu diesem Zwecke 

schafft man zwei neue Zugänge vom Schäfergraben aus. Eine ganze Reihe der schönen alten 

Grabsteine aus dem 17. und 18. Jahrhundert lässt man zwischen den gärtnerischen Anlagen 

stehen und schafft damit eine Anlage von eigenartigem Reiz. 
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12.07                         
 

Die Grabsteine sind ein Opfer der Zerstörungswut der Jugend des nationalsozialistischen 

Deutschlands geworden. Der Verfasser kennt Fälle, in denen Jugendliche von der 

Bannführung der Hitler-Jugend als „Mutprobe“ den Auftrag erhielten, solche Grabdenkmäler 

in nächtlicher Stunde zu zerschlagen und als Beweis für die mutige Tat ein abgeschlagenes 

Stück bei der Bannführung abzuliefern. Vor der Zerstörungswut bewahrt blieben et(239)liche 

Grabdenkmale, die an der Südwand der Kirche aufgestellt waren. 

Das 1938 noch vorhandene Grabmonument des 1756 verstorbenen Notars und 

Rechtskonsulenten Johann Siegmund Gradehand trug folgende interessante Inschrift: 

„Steh stille Wandersmann! Hier liegt eine Hand, 

Die das gemeine Wohl der Bürger helfen halten. 

Dem Nächsten in der Not zu keiner Zeit gehalten. 

Den Armen ausgestreckt, den Dürftigen bekannt. 

Die sich durch kein Geschenk den Geiz versilbern ließ 

Den Bösen das Gesicht nicht durch die Finger wies. 

Die im Gerichte auch die Krummen von sich stieß 

Und tat, was sie versprach, weil sie gerade hieß.“ 

Auf ein noch vorhandenes Grabmal, das an der Nordwand des Chores der Marienkirche 

Aufstellung gefunden hat, sei hingewiesen. Leider lässt sich die Inschrift der Rückseite des 

Steines nicht mehr feststellen. Auf der Vorderseite steht: 

„Hier ruhet 

die Wohl-Ehrbare Viel- 

Ehr und Tugendsame Frau Sa- 

lome, gebohrene Rinkhardtinn 

des Weyland 

Wohl Ehrwürdig Großachtbaren Wohlgelehrten 

Herrn M. Ernesti Dehnens 

Wohlverdienten Archidiakoni 

in Eulenburg 

(240) Sehligen nachgelassene Frau Witbe 

 Ward gebohren 
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 in Eulenburg den 13. Septembris 1625 

 Starb 

 in Dölitzsch den 16. Juni 1696 

 ihres Alters 70 Jahre und 9 Monate 

 Hatt gezeuget 

 3 Söhne und 11 Töchter und erle- 

 bet 46 Kindes Kinder.“ 

 

                                             
12.10: Grabstein an der Nordwand des Chores der Marienkirche Salome Dehne, geb. 

Rinckhardtin 

 

Der Grabstein erinnert an eine Tochter des mit der Geschichte unserer Heimatkirche eng 

verbundenen Eilenburger Pastors und Liederdichters Martin Rinckhardt, durch dessen 

mutiges Auftreten plündernde schwedische Truppenteile während des 30-jährigen Krieges 

zum Abziehen bewegt wurden. Sein „Nun danket alle Gott“ gehört zum unveräußerlichen 

Liedschatz der evangelischen Kirche. Nach dem Eilenburger Trauregister heiratete am 3. 

Februar 1646 ein Magister Deneus Jungfrau Salomene, Herrn Magister Rinckhardts 

wohlverdienten Archidiakonen und Seniors der Nicolaikirche (im II. Weltkrieg zerstört) 

vielgeliebte eheleibliche Tochter. 

1649, nach Martin Rinckhardts Tode übernahm Dehne das Amt seines Schwiegervaters. Er 

starb am 16. März 1669. Seine Witwe verzog nach seinem Tode nach Delitzsch und verstarb 

hier, wie der Grabstein sagt, 1696. 

Die an anderer Stelle beschriebene Kirchenbibliothek verdankt ihr eine Reihe wertvoller 

Bücher aus dem Nachlass ihres Mannes. 

Der Grabstein Salome Dehnes wurde am 24.10.2012 von der Firma ImmVest Wolf GmbH 

auf eigene Kosten in die Marienkirche transportiert und neben den Windfang SW probeweise 

aufgestellt. Weiter siehe Kapitel 13. 
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Drei weitere Grabsteine stehen 2008 an der äußeren Südwand der Marienkirche: 

 

12.16 12.15 12.14  

West                                                                                                                                       Ost 

 

An der südlichen Friedhofsmauer steht 2011 noch folgender Grabstein:  

 

12.17                                                                       

 

Noch einmal erwähnt sei die schon im Vorwort angeführ(241)te Grabtafel des Stadtchronisten 

Johann Gottlieb Lehmann, die seine Freunde, um sie nicht dem Vergessenwerden und der 

Zerstörung preiszugeben, an der Innenseite der Friedhofsmauer, wenige Schritte links vom 

Eingang haben anbringen lassen. Die Grabtafel befindet sich 2008 im Barock-Schloss-

Museum. 
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12.08: Grabplatte für Johann Gottlieb Lehmann 

 

„Das Grab des seligen Actuar Lehmann, welches sich nahe am östlichen Ende der 

Gottesacker-Kirche befindet (heute im Museum), ist mit einem ganz einfachen viereckigen 

Denkstein bedeckt, auf welchem sein Name, Stand, Geburts- und Todestag verzeichnet sind. 

Darunter stehen noch folgende Worte: „Der Chronist unserer Stadt und dieser Stätten, seinen 

Freunden (durch Wissen und Humanität) unvergeßlich.“ Hierbey muß noch zur Berichtigung 

bemerkt werden, daß sein Geburtstag auf diesem Denkstein aus Versehen unrichtig 

angegeben worden ist, denn er war nicht den 4ten, sondern den 30ten Januar 1778 geboren. 

Dieser Irrthum ist aber später berichtigt worden, indem der Herr Kreisrichter Schulze in 

Potsdam diesen Denkstein, der im Laufe von 22 Jahren durch die Witterung etwas gelitten 

hatte, im Mai 1873 auf seine Kosten durch den hiesigen Bildhauer Zwanzig wieder schön hat 

restaurieren lassen.“ (Quelle: Dr. Idelers Chronik der Stadt Delitzsch, Museum Delitzsch) 

1930 trennte man den westlichen Teil des Friedhofes durch eine Mauer ab und errichtete dort 

ein Feuerwehrdepot mit Übungsplatz. 1950 ließ die städtische Bauverwaltung im Norden und 

Osten des Geländes eine Bruchsteinmauer ziehen, die ein weiteres Abrutschen der Böschung 

verhindern soll. Es bleibt zu hoffen, dass eine Zeit kommen wird, in der es Mittel und 

Arbeitskräfte geben wird, um der Gesamtanlage wieder ihre alte Schönheit zu geben. 

Über die Neuanlage eines städtischen Friedhofes hatten die städtischen Körperschaften bereits 

1873 einen Beschluss gefasst, in dem ein städtisches Grundstück im Norden vorgesehen war. 

Die unmittelbare Nähe einer Brauerei, deren Besitzer Einspruch erhob und der Umstand, dass 

man einen ungünstigen Einfluss auf die Beschaffenheit des (242) damals gern getrunkenen 

Heiligbrunnenwassers befürchtete, führte zu der Überlegung, den ursprünglichen Plan 

aufzugeben. Man tauschte das Gelände gegen ein zehn Morgen großes an der Dübener 

Vorstadt, das der Hospitalverwaltung gehörte. 

Nach einer Besichtigung von Friedhöfen in Leipzig und Chemnitz ging man in den Jahren 

1877 und 1878 an die Anlage des neuen Friedhofes, der den Charakter eines Parkes haben 

sollte. Gärtnereibesitzer Gleitsmann führte die Arbeiten zur allgemeinen Zufriedenheit aus 
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und wer den alten, östlichen teil des Friedhofes mit dem nach der Stadt zu gelegenen neuen 

Teil vergleicht, wird zugeben müssen, dass die alte Anlage viel schöner ist. 

In Verbindung mit der Beisetzung des siebenjährigen Töchterchens des Schuhmachermeisters 

Geißler erfolgte die kirchliche Weihe, an der alle drei evangelischen Geistlichen beteiligt 

waren. 

Mit Mitteln einer Stiftung der 1898 verstorbenen Gutsbesitzerwitwe Johanna Christiane 

Wedel, geborene Krahnefeld, wird 1902 eine Kapelle zur Abhaltung von 

Trauerfeierlichkeiten erbaut. Die hinter dieser stehende Leichenhalle ist 1910 errichtet 

worden. 

 

 
12.11: Eingang zum Friedhof Dübener Straße 60 

 

                                 
12.12: Allee zur Friedhofskapelle 
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Der Kunstgärtner Peters aus Leipzig hatte vor Anlage des Friedhofes ein Gutachten 

abgegeben, aus dem ein Abschnitt an den Schluss dieser Ausführungen gestellt werden soll: 

„Die Anlage des neuen Friedhofes in Delitzsch soll (243) ein ästhetisches Ganzes bilden; die 

Pflanzung ist hainartig von inländischen Forstbäumen gedacht und soll ein Bild geben, wie 

schön ehemals die deutschen Haine und Wälder waren, wie sie noch nach dem sogenannten 

Pläntersystem bewirtschaftet wurden. 

 

            
12.13: Friedhofskapelle in der Dübener Straße 60 

 

 
12.14: Leichenhalle auf dem Friedhof Dübener Straße 60 
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LVZ 29.09.2014: „Der Magistrat von Delitzsch beschloss im Juli 1920 den Bau einer neuen 

Leichenhalle auf dem Friedhof. Der Stadtbaudirektor hatte das Projekt mit 8.900 Mark 

veranschlagt. Das Geld konnte aus dem Wedelschen Legat genommen werden. Die 1813 

geborene Löbnitzerin Johanne Christiane Wedel hatte in hohem Alter den kuppelartigen 

Hallenbau der neuen Friedhofskapelle gestiftet (Heimatseite, 10. November 2009). Am 22. 

November 1902 ist sie geweiht worden. Die neue Leichenhalle sollte südlich dieser 

Friedhofskapelle entstehen; wo sie - jetzt mit Kühleinrichtung ausgerüstet - noch heute steht. 

Zu damaliger Zeit war eine Umpflanzung des Gebäudes gefordert, um die Temperatur niedrig 

halten zu können. Auch Sichtschutz sollte gewährleistet sein. 1911 schlug die Firma Apitzsch 

vor, die aus Sandstein errichtete Andachtskapelle zu verkleiden, um sie gegen Frost zu 

sichern, außerdem auch, sie mit Gasheizung auszurüsten. Zwei Stunden sollte jeweils geheizt 

werden, da eine Trauerfeier in der Regel 40 bis 45 Minuten dauert. 

In einem Schreiben vom 27. Januar 1925 weist der Feuerbestattungsverein Delitzsch-

Eilenburg auf die Vorzüge hin, neben der Kapelle ein Krematorium zu errichten und schlug 

vor, in Bernburg oder in Erfurt derartige Anlagen zu besichtigen. 

Bis zum 26. Februar 1937 zog sich der Vorgang hin, bis er zurückgestellt wurde, da der Bau 

wichtigerer Projekte anstand. (AG Stadtchronik/G. W.)“ 

 

Von jeher knüpfte sich an den Wald oder Hain die natürliche Poesie, die religiöse 

Empfindung des gefühlvollen Menschen. Allein unsere materielle Zeit, die nur nach der Rente 

den Wert der Dinge bemisst, duldet die Wälder in obigem Sinne nicht mehr. Wir behalten nur 

noch Holzplantagen, wo Bäume einer Altersklasse in geraden Reihen stehend, uns auf jeden 

Blick belehren, wie sehr durch die Gewinnsucht des Zeitgeistes die herrliche Poesie in der 

bewaldeten Natur verschwunden ist. Diese verschwundene herrliche Poesie des Waldes muss 

hier zu neuem Leben erweckt werden.“ 

 

12.09        
 


